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Zur neutestamentlichen Kritik,
i.

Wol keine der dem theologischen Geschichtsforscher vor
liegenden Materien ist in gleichem Masse der Gefahr tendenziöser 
Behandlung ausgesetzt wie das Urchristenthum, selbst die Refor
mationszeit nicht ausgenommen. Es ist das durchaus verständlich. 
Einmal handelt es sich hier eben um die geschichtlichen Grundlagen 
und ursprünglichsten Ausgestaltungen des christlichen Glaubens 
und Lebens — welcher christliche Theolog möchte sich dazu in 
Gegensatz wissen mit seinen Anschauungen und Forderungen! —■ 
und zum anderen bietet die, vom Standpunkt des Historikers ge
redet, zweifellose Dürftigkeit der Quellen, sowie die Unbestimmt
heit ihrer Datirung etc. eben die Möglichkeit zu einer weit 
subjektiveren Behandlung der Thatsachen unter Wahrung des 
Scheines der Objektivität, als dies da möglich ist, wo die 
Quellen reichlicher fliessen und unanfechtbare Anhaltspunkte 
darbieten. Mit letzterem Umstande vielleicht noch mehr als 
mit dem ersteren hängt es zusammen, dass auch scheinbar 
peripherische Untersuchungen zur Geschichte des Urchristen- 
thums doch beeinflusst werden von der Stellung des Unter
suchenden zu den centralen Fragen der Theologie und des 
kirchlichen Lebens.

Der Verf. der mir vorliegenden Untersuchungen über „D ie  
C h ronologie  der p au lin isch en  B r ie fe “ , Privatdoz. Lic. 
Dr. Carl Clem en (bei Niemeyer in Halle a. S., [VIII, 293 S. 
gr. 8] 6 Mk.) ist sich dieser Sachlage bewusst. Er fasst seine 
Arbeit als sich eingliedernd in die Aufgabe der „Verteidigung 
unseres Glaubens“ (S. 8), d. h. aber für ihn, wenn mich nicht 
alles täuscht, nicht sowol nur Verteidigung als vielmehr, wie 
man zu sagen pflegt, zeitgemässe Umbildung, Reformation 
dessen, was man etwa als Gemeinglauben der gegenwärtigen 
evangelischen Christenheit bezeichnen mag (vgl. z. B. S. 9). 
Er weiss und spricht es aus, dass seine Resultate bedeutsame 
Konsequenzen auch für unsere Zeit, ja, für das Verständniss 
auch der zukünftigen Entwickelung unserer Religion (?) haben, 
die ihm möglicherweise eine von vornherein geneigte oder un
geneigte Beurtheilung seiner Arbeit erwecken könnten; — 
vielleicht, dass er dieselben sogar etwas überschätzt! —  
(S. 1 ff. 8 ff. 286). Aber er verheisst auch sich von den Kon
sequenzen nicht beirren lassen zu wollen (S. 10) und vermeint, 
dies auch nicht gethan zu haben (S. 286). Man wird den 
Willen jedenfalls anerkennen müssen. Wie weit die Aus
führung demselben entspricht, darüber hernach einige Worte.

Die These, um die es sich dem Verf. handelt, ist im 
wesentlichen diese: Paulus ist nicht mit einem Schlage der 
Apostel des U n iv e r s a l i s m u s  geworden, als den man ihn vor 
allem seitens der von Baur abhängigen deutschen Bibelforschung 
ohne weiteres zu nehmen pflegt, sondern wie überhaupt seine 
Theologie — dies ist „Voraussetzung“ ( v g l .  S. 49 ff.) — So 
hat sich insbesondere sein Universalismus, und zwar während 
der Zeit, da der Apostel als literarische Grösse für uns vor
handen ist, e n tw ic k e lt , d. h. aber für Clemen: die paulini

schen Briefe müssen in anderer Reihenfolge als es gegenwärtig 
üblich entstanden gedacht werden, zum wenigsten in so fe r n  
der G a la te r b r ie f  e r s t  nach dem R öm erb rief anzu
se tz e n  is t . Ausserdem werden vom Verf. der eine Philipper
brief in zwei, die zwei Korintherbriefe in fünf Briefe zerlegt, 
auch etliche Interpolationen angenommen (so auch im Kolosser
brief interpolirt: 1, 18—20; im Philem. V. 6), dagegen der 
Epheserbrief ganz, die Pastoralbriefe bis auf etliche Verse 
(Zettel) preisgegeben, während die Thessalonicherbriefe beide 
echt und intakt sind. Doch sind dies mehr nur Nebenresultate 
bez. „Voraussetzungen“. Die Hauptsache bleibt die Posteriorität 
des Galaterbriefs und damit die r e la t iv  sp ä te  A n setzu n g  
des A p o s te lk o n c ils , nach dem Römerbrief (53/54!) und 
unmittelbar vor dem Galaterbrief (54). Man spürt dabei 
ziemlich deutlich den auch durch reichliche Bezugnahmen be
kundeten Einfluss der neuesten holländisch-schweizerischen 
Opposition gegen das Baur’sche Schema, nur dass was dort 
als Entwickelung des Paulinismus zu stehen kommt, hier als 
Entwickelung Pauli erscheint: eine „judaistische“ Periode in 
Pauli Anschauung, welcher der Römerbrief noch nahe steht, 
und eine anti-judaistische, was hier zugleich wieder einmal als 
anti-urapostolisch gilt, der der Galaterbrief entstammt (vgl. 
bes. S. 49 ff. 211 ff., auch 121 f.).

Wie nun wird diese These begründet? Man sollte 
erwarten, dass Clemen von den Briefen ausginge und dann 
etwa die Apostelgeschichte in Betracht zöge, die ja natürlich 
ein schweres Hinderniss bildet für die von ihm angenommene 
Ordnung der Ereignisse. Doch er verfährt anders. Er nimmt 
nach nur kurzen vorläufigen Andeutungen über die Briefe die 
Apostelgeschichte zuerst vor. Dass dieselbe geschichtliches 
Material in ziemlichem Umfange umschliesst, steht ihm fest. 
Andererseits gilt ihm auch ihre „Unglaubwürdigkeit“ in weitem 
Masse für ausgemacht. Doch will er mit Recht nichts wissen 
von jener methodelosen Verwendung des Buches, wie sie viel
fach sich findet: dass man nämlich zwar die „Unglaubwürdig
keit“ aufs stärkste betont, doch aber den Bericht für den 
eigenen Aufbau ganz gemüthlich wieder zu Grunde legt (vgl. 
z. B. S. 16 f. 192 Anm. 4). Er will einen festen Boden ge
winnen auf Grund einer modernen Vorbildern angeschlossenen, 
zugleich aber ältere tendenzkritische Bahnen benutzenden 
Quellenscheidung. Das Neue ist dabei dies, dass er, den Ein
druck bald judaistischbald anti-judaistisch gearteter Aeusserungen 
gewinnend, zw ei entsprechendeRedaktionenunterscheidet: 
Redactor ju d a icu s (nach 93, doch vor Hadrian) und an ti-  
ju d a ic u s  (Zeit Hadrian’s) =  Rj und Ra, denen gelegentlich 
noch eine etwas nebelhafte Grösse R zur Seite tritt, während 
als Quellen (ausser einer Sonderquelle =  6, 1— 6) vorgeführt 
werden: 1. H H  d. i. hist, hellenistarum; 2. H Pe d. i. hist. 
Petri; 3. H Pa d. i. historia Pauli, einschliessend das aus der
selben Feder stammende J Pa d. i. itinerarium Pauli, die Wir- 
quelle, von Lukas verfasst. Kap. 1— 5 bleiben für diesmal 
noch ausser Betracht. Ueber die Kriterien der Scheidung 
wird insbesondere S. 80 ff. gehandelt.
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Sehr auffallen muss, dass wieder einmal die lexikalische 

und stilistische Vergleichung nahezu gänzlich beiseite bleibt. 
(Ausnahmen ganz gelegentlich, wie S. 115. 142 u. etl.) Es 
kann das keineswegs gutgeheissen werden. So unsicher jede 
nur hierauf sich gründende Entscheidung sein muss, so ist es 
doch gewiss unzulässig, in diesem Masse davon abzusehen, vor 
allem, wenn man eine bis in einzelne Verspartikeln gehende 
Zerschneidung des Textes — wenn auch zum Theil nur „hypo
thetisch“ (S. 82) —  glaubt durchführen zu können. Die Be
rufung auf den angeblich im grossen und ganzen gleichartigen 
Stil des dritten Evangeliums (S. 60) entschuldigt um so weniger, 
als sie eben nur Behauptung mit Behauptung deckt. Ich darf da
gegen wol auf meine Ausführungen über die Quellenbenutzung im 
dritten Evangelium verweisen („Hauptproblem der Evangelien
frage“, S. 215ff. Aehnliches bei Weiss, Wittichen u.a.). Ganz ab
gesehen aber davon wird doch eben schon im allgemeinen 
gelten müssen, dass, wenn und wo es wirklich nicht mehr 
möglich ist, verwendete Quellen auch sprachlich zu rekognos- 
ciren, überhaupt die Möglichkeit einer durchgeführten Quellen
scheidung so gut wie hinfällig geworden ist. Das mit Vor
liebe dagegen von Clemen angewandte Kriterium von „Lücken 
und Sprüngen in der Komposition“ (S. 81) thut’s wahrlich 
nicht. Was ihm „unpassend“, „unerträglich“, „undenkbar“ etc. 
erscheint (S. 99. 108. 123. 139 u. ö.), hat anderen Auslegern 
keine oder wenigstens keine unlösbaren Schwierigkeiten ge
macht; die „Glätte des Textes“ (S. 115) ist keineswegs noth- 
wendig Kennzeichen des Ursprünglichen (vgl. Clemen’s eigene 
Bemerkungen S. 81) und die Anwendung tendenzkritischer 
Massstäbe (wie z. B. zu 1, 21: die „Definition des Apostels“ 
eine „Kritik der Heidenmission“ —  soll wol heissen: des Heiden
missionares Paulus! S. 153 und sehr oft sonst), wird auch 
nicht gerade objektiven Werth beanspruchen können. Und 
jedenfalls durch die Vernachlässigung der sprachlichen besonders 
der lexikographischen Vergleichung hat Clemen den selbstver
ständlichen, von ihm obendrein dem Leser noch mehrfach mit 
Gewicht vorgetragenen Grundsatz, dass „jede Lösung eines 
Problems, die nur einen Theil der fraglichen Instanzen be
rücksichtigt, keine Lösung ist“ (S. 55. 80), sehr rasch aufge
geben.

Das gewonnene Resultat aber gibt ihm nun allerdings die 
Möglichkeit, das Apostelkoncil (Gal. 2, 1 ff.) wirklich später 
anzusetzen, indem Apg. 15, 1 ff. als gemeinsames Produkt der 
durchaus unglaubwürdigen Redaktoren Rj und Ra erscheinen, 
während in Kap. 21 „der erste und ursprüngliche Paralleltext 
zu Gal. 2 “ Vorgelegen haben soll (vgl. S. 137 f.). Doch auch 
sonst fehlt es nicht an überraschenden Umgestaltungen der 
traditionellen Annahmen über das Leben Pauli, die, verbunden 
mit den eingehenden aber doch keineswegs durchschlagenden 
Erörterungen über die absolute Zeitbestimmung der Be
kehrung etc. S. 180 ff. jene merkwürdige Zeittabelle S. 285 
rechtfertigen sollen.

Wien. Paul Ewald.

F elten , Dr. Joseph (Prof. der Theol. an der Univ. zu Bonn), 
D ie A postelgeschichte übersetzt und erklärt. (Mit 
Approbation des hochw. Herrn Erzbischofs von Freiburg.) 
Freiburg i. Br. 1892, Herder (XII, 486 S. gr. 8). 8 Mk.

Zu den Bearbeitern der noch immer in ihrem Werthe nicht 
genug erkannten Apostelgeschichte gesellt sich jetzt auch ein 
römisch-katholischer Theolog mit einer ziemlich umfänglichen 
Erklärung. Dieselbe ist bei ihrem schlichten, nicht wie an 
anderen römisch-katholischen Exegeten zu tadeln war, gesucht 
schwungvollemStil und infolge der namentlich nach der patristischen 
Seite hin vollen Berücksichtigung des einschlägigen Materials recht 
geeignet, zur Beschäftigung mit dem Buche anzuregen. Nach 
einer 56 Seiten umfassenden Einleitung bietet der Verf. in 
einer Reihe von 14 Abschnitten, welche fast sämmtlich in 
mehrere Paragraphen zerfallen, die Erklärung, und dieser geht 
stets eine, freilich öfter recht ungelenke (vgl. gleich 1, 1— 3), 
Uebersetzung der betreffenden Perikope voran. 0. v. Geb- 
hardt’s Textausgabe (ed. ster. tertia 1886) ist derselben zu 
Grunde gelegt. Dabei vergleicht der Verf. nicht blos die An
sichten der grossen Textbearbeiter der letzten Jahrzehnte, 
sondern bemüht sich oft auch ein selbständiges Urtheil über

die richtige Lesart zu gewinnen, wenn es ihm wol auch nur 
selten gelungen ist, die Textkritik selbständig zu fördern. 
Aehnlich wird auch das Urtheil über seine gesammte Arbeit 
lauten müssen. Wer sich eingehend mit dem von ihm aus
gelegten neutestamentlichen Buche beschäftigt, wird an seinem 
Kommentar so wenig wie an Bisping vorübergehen können, 
aber ihm auch keine grosse Förderung in dem exegetischen 
Verständniss verdanken.

Die Einleitung handelt nicht nur von dem Inhält und von 
der Eintheilung, dem Zweck, dem Verfasser und den Umständen 
der Abfassung der Apostelgeschichte (§ 1— 3), sondern bespricht 
auch die Quellen, den geschichtlichen und kanonischen Werth, 
die Chronologie, die Textgeschichte und die Auslegung der neu
testamentlichen Schrift (§ 6— 10). Hier fällt auf, dass F e lte n  
die Apostelgeschichte in fünf Theile 1, 1—8, 3; 8, 4 — 9, 43;
10, 1— 12, 25; 13, 1— 21, 16; 21, 1 7 - 2 8 ,  31 zerlegt und 
diese Eintheilung für die natürlichste erklärt. Er will es zwar 
für gleichgültig halten, ob man 9, 43 und 12, 25 einen neuen 
Abschnitt macht, meint aber nicht blos mit Weiss 8, 4 den 
zweiten Theil beginnen, sondern auch 21, 16 einen Einschnitt 
machen zu müssen, wofür er wol bei niemandem Beifall finden 
wird. Ebenso wenig befriedigend und einleuchtend kann seine 
Bestimmung des Zweckes der Apostelgeschichte erscheinen, 
indem er dem Lukas zuschreibt, durch genaue (?) Darstellung 
der Weiterentwickelung des Christenthums nach der Himmel
fahrt des Herrn den geschichtlichen Beweis für die im Evan
gelium theoretisch erhärtete Wahrheit von der Göttlichkeit des 
Christenthums und seiner göttlichen Bestimmung für alle 
Menschen zu bringen. Denn diese Angabe bewegt sich nicht 
blos zum Theil in viel zu abstrakten, bei einer geschichtlichen 
Arbeit nicht verwendbaren Kategorien, sondern greift besonders 
in ihrer Verhältnissbestimmung der Apostelgeschichte zum 
Evangelium (Luk. 1, 2. 3) völlig fehl. Nicht minder muss be
anstandet werden, dass F e lte n  wiederum aus dem Abschluss 
des Buches mit dem kurzen Hinweis auf des Paulus Wirk
samkeit in Rom einen Rückschluss auf die Abfassung der 
Schrift um jene Zeit macht. Ganz ohne Grund legt er auf 
die Nichterwähnung des Todes Pauli Gewicht, da es dem Ver
fasser der Apostelgeschichte ganz und gar nicht um die Lebens
geschichte der Apostel zu thun ist, wie sein Schweigen über 
des Petrus Wirken nach seiner Befreiung 12, 17 beweist. 
F e lte n  hat die literarische Art der Geschichtschreibung, sowol 
des A. T. wie seiner Zeit, auf deren Beachtung Heinrici neuer
lichst mit vollem Recht wieder gedrungen hat, völlig unberück
sichtigt gelassen. Je öfter der Ref. in der Lage ist, mit dem, 
was der Verf. über die angeblichen Quellen bemerkt, zufrieden 
zu sein, um so energischer muss er gegen Argumente wie dies 
Protest einlegen: „Auch ist bereits im zweiten Jahrhundert 
von dem Verfasser des Muratorischen Fragments die Voraus
setzung schriftlicher Quellen der Apostelgeschichte verneint 
worden“ (S. 27). Denn einerseits wird Lukas in jenem Frag
ment lin. 36— 39 bloss als Augenzeuge der in dieser erzählten 
Begebenheiten hingestellt, was notorischerweise nur zum 
Theil zugetroffen ist, und dabei an den Gegensatz rein 
schriftlicher Quellen gar nicht gedacht; andererseits ist 
die von einem so späten und dazu uns völlig unbekannten 
Zeugen hingeworfene Meinung über die Abfassungsverhältnisse 
eines neutestamentlichen Buches von gar keiner Bedeutung. 
Unser Urtheil über derartige isagogische Fragen darf sich 
allein auf Anzeichen gründen, die in den Lukanischen 
Schriften selber sich darbieten.

Wir knüpfen hier gleich noch ein anderes Beispiel an, wo 
sich F e lte n  zu leicht über vorhandene Schwierigkeiten hin
wegsetzt. Es betrifft die Ausgleichung der Angaben von 
Apg. 1, 18 und Matth. 27, 5. Denn nicht das ist die Auf
gabe der Exegese, blos eine oder mehrere Möglichkeiten hin
zustellen, durch welche die auseinandergehenden Angaben über 
des Judas Ende sich allenfalls zusammenreimen lassen. Sie 
muss vielmehr die Gründe zu erkennen suchen, aus welchen 
die verschiedene Mittheilungen bringenden Schriftsteller dazu 
veranlasst sind, sich mit den ihnen eigenthümlichen Nach
richten zu begnügen, und so die Entstehung der disparaten 
Darstellungen verständlich zu machen suchen.

Es ist unmöglich, alle Punkte zu nennen, an welchen ein
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tieferes Eindringen in die Sache bei sonst richtiger oder auch 
unrichtiger Auffassung dem Verf. zu wünschen wäre. Nur 
ein Punkt soll noch beleuchtet werden. Schon S. 7 lesen wir 
die Behauptung, es lässt sich mit guten Gründen beweisen, 
dass der „andere Ort“ 12, 17, wohin Petrus ging, kein 
anderer als Rom war. Da Ref. auch betreffs der Auffassung 
jener Worte: „und ging hinaus und begab sich an einen 
anderen Ort“ über den Bereich von Vermuthungen gern hinaus
käme, schlug er begierig den Kommentar zu dieser Stelle auf 
und fand dort zwar S. 240 einen Exkurs zu derselben von vier 
Seiten, aber keine beweiskräftigen Gründe. Nach F e lte n  
soll Lukas trotz des Interesses der Geschichte des Petrus für 
Theophilus den Ort verschwiegen haben, weil dieser und die 
weiteren Ereignisse im Leben jenes dem Theophilus bekannt 
waren. Als ob ein so gewandter Schriftsteller wie der dritte 
Evangelist sein Hinweggehen über Bekanntes nicht besser 
zum Ausdruck bringen würde! Sodann soll Lukas in Ahnung 
der schlimmen Zeiten, welche für die römischen Christen unter 
Nero kommen würden, Unberufene nicht gerade durch sein 
Buch mit der römischen Gemeinde haben bekannt machen 
wollen. Nun lässt F e lte n  zwar nach seiner Chronologie das 
Buch mit seiner Erzählung im J. 63 abbrechen und kann in 
dieser Beziehung allenfalls so argumentiren. Es bekundet | 
aber der Philipperbrief ebenso wie die rein spontane Yeran- ! 
lassung der neronischen Verfolgung, dass eine Voraussicht 
derselben dem Lukas geradezu unmöglich war, und sodann 
hätte ein Schweigen über Rom 12, 17 nichts genützt, da 
28, 14. 15 und der weitere Schluss des Buches nach der an
geblich 12, 17 vermiedenen Seite doch zum Verräther geworden 
wäre. Im Exkurse wird dann nur noch die Ueberlieferung, 
dass die erste Reise Petri nach Rom in das J. 42 zu ver
setzen und danach das stepos tottos Apg. 12, 17 zu deuten 
sei, plausibel zu machen versucht. Dabei verliert indess der 
Verf. kein Wort darüber, dass der Apg. 12, 23 erwähnte Tod 
Herodes Agrippa’s in das J. 44 fällt und die Hinrichtung des 
Zebedäiden Jakobus wie die Gefangennehmung des Petrus kurz 
zuvor noch in demselben Jahre laut der Apostelgeschichte er
folgt sein muss, die Tradition also von vornherein fehl- 
greift. Aus der Reise des Petrus nach Samaria wird der 
Schluss gezogen, dass ein Apostel auch behufs Gründung und 
Organisation der seit dem Pfingstfest entstandenen römischen 
Gemeinde sich nach der Welthauptstadt begeben haben müsse. 
Vor 42 könne dies aber nicht geschehen sein, da nach glaub
würdiger Tradition bei Apollonius dem Gegner der Montanisten 
und Clemens Alexahdrinus Christus den Aposteln befohlen 
hätte, Jerusalem erst zwölf Jahre nach seinem Tode (?) zu 
verlassen. In dieser Weise werden aus den fabelhaftesten 
Angaben der Tradition, wie z. B. aus dem angeblichen Ver
kehr des Philo mit Petrus in Rom (Eusebius h. e. II, 17, 1) 
Schlüsse gezogen, um das J. 42 als das der ersten Anwesen
heit des Petrus in Rom zu rechtfertigen.

Auf diese nichtige Wiederholung abgestandener Argu
mente ist hier nur deshalb hingewiesen, weil auch noch von 
einem anderen Vertreter römisch-katholischer Theologie neue 
vindiciae Petrinae angekündigt sind, die sich auf denselben 
Punkt beziehen sollen. Was es mit derartigen Versuchen auf 
sich hat, erhellt aber gerade recht deutlich daraus, dass ein 
so nüchterner und verständiger Gelehrter wie F e lten  zur 
Rechtfertigung des icpajxov der römisch-katholischen
Geschichtsauffassung zu so haltlosen Gründen und Kombinationen 
sich versteht. Die Schwäche derselben kann auch dadurch 
nicht verdeckt werden, dass er für jene sich nicht selten auf 
die Autorität des sonst so verketzerten Döllinger und seines 
Werkes „Christenthum und Kirche“ beruft. Döllinger hat in 
jenen wie in allen Stücken eben nur bewiesen, dass er das 
Gleichniss des Herrn von dem neuen Lappen auf dem alten 
Kleide niemals recht beherzigt hat.

P ütt, G. (weil. Prof. der Theol.), Grundriss der Sym bolik  
für Vorlesungen. In 3. umgearb. Aufl. hrsg. von D. Victor 
S ch u ltze  (o. Prof. der Theol. in Greifswald). Leipzig 
1893, Deichert Nachf. (VII, 165 S. gr. 8). 2. 40.

Ein Zeichen der tiefer gehenden konfessionellen Bewegung 
unserer Zeit ist es, dass Plitt’s allein als Grundlage für seine

Vorlesungen gedachtes Kompendium der Symbolik bereits fünf 
Jahre nach seiner 2. Auflage eine dritte erlebt. Dieselbe 
unterscheidet sich von ihrer letzten Vorgängerin schon äusser
lich durch ihren kompendiöseren Druck, die weitere Aussonderung 
vieler Abschnitte, die sich auf die Literatur der Symbolik oder 
auf die Uebersicht des Inhalts der einzelnen Bekenntniss- 
schriften beziehen, durch einen noch engeren Satz, wie auch 
durch Auslassung mancher von dem Bearbeiter der 2. Auflage 
unberechtigterweise hineingebrachten Abschnitte. Die Ver
ringerung des Preises des Buches um ein Fünftel kann nur 
zur weiteren Verbreitung desselben beitragen, da im übrigen 
die Ausstattung eine recht gute ist.

Der Bearbeiter dieser neuen Auflage hat keineswegs nur 
für einen korrekten Abdruck der 1. Auflage Sorge getragen. 
Seine Hand wird schon darin bemerkbar, dass er die Literatur
angaben öfter vermehrt, den Catechismus Romanus nicht mehr 
nach den Paragraphen späterer Herausgeber, sondern nach 
den ihm eigenen Theilen und Fragen anführt und die Con
fessio orthodoxa in der griechischen Ursprache und nicht blos 
in ihrer lateinischen Uebersetzung citirt. ,Die Umarbeitung 
greift noch tiefer. Denn die einleitenden Paragraphen des 
Buches sind umgestaltet, und seine Anordnung ist eine andere 
geworden.

Aber, wie völlig auch die formalen Abänderungen den Bei
fall des Ref. sich errungen haben, so kann er doch den 
materiellen Umgestaltungen des Buches keinen Beifall zollen. 
Auch glaubt er, dass, wenn einmal eine Umarbeitung nöthig 
wurde, diese in anderer Hinsicht hätte weiter gehen müssen.

Kein Schade wäre es an sich, wenn die einleitenden Para
graphen eine Kürzung erfahren hätten. Immer aber musste 
ihr Ausdruck dann präciser und treffender werden. Der Ertrag 
der Arbeit unseres Jahrhunderts an der Symbolik wird indess 
geradezu verleugnet, wenn in § 2, als lebten wir noch in den 
Tagen eines Walch, gesagt wird: „Die wissenschaftliche Er
kenntniss und Darlegung der Geschichte und des Inhalts der 
Symbole ist die Aufgabe der Symbolik.“ Dabei geräth S chu ltze  
sofort mit sich in Widerspruch, wenn er anstatt nun der 
Symbolik, ihrem Namen und diesem Begriff zufolge, die Be
sprechung aller der Kirchengemeinschaften zuzuweisen, welche 
es bisjetzt zur Bildung von Symbolen bereits gebracht haben, 
erklärt: „Ihr Umfang umschliesst die vier geschichtlich ge
gebenen Hauptkonfessionen“, und die Berücksichtigung anderer 
kirchlicher Bildungen in das Belieben des Bearbeiters stellt. 
— Ebenso wenig kann S ch u ltze  seinen Begriff der Symbolik 
festhalten, sobald er auf die Quellen zu sprechen kommt. 
Denn er muss dort eingestehen, dass andere Schriften und 
Dokumente doch nicht ganz unberücksichtigt bleiben dürfen. 
Freilich erwähnt er nur der kultischen Literatur, der man doch 
officiell eingeführte Agenden nicht ohne weiteres zurechnen darf, 
und übersieht die hohe Bedeutung der rechtlich eingeführten 
Kirchenordnungen. Wie mangelhaft seine Angabe in § 2 ist, 
erhellt dann noch deutlicher, wenn er bei der Behandlung der rö
mischen Kirche (S. 16) nicht blos auf Denzinger’s „Enchiridion 
symbolorum et definitionum“ behufs vollständiger Angabe der 
in Betracht kommenden Dokumente verweist, sondern auch 
weiter hinzufügen muss: „Als Quellen zweiten Ranges können 
u. a. angesehen werden das Breviarium Romanum 1568, das 
Missale Romanum 1570 und Schriften anerkannter Theologen 
wie Bellarmin und Perrone.“ Sachlich ist hiergegen nichts 
einzuwenden, wenn auch eine genauere Verhältnissbestimmung 
gerade für den Leserkreis eines solchen Kompendiums dringend 
erwünscht wäre. Aber die Abrundung seiner vorangestellten 
Anschauung über das in der Symbolik zu verwendende Material 
verliert das Kompendium dadurch völlig. Der Grundfehler 
liegt in der falschen Bestimmung des Wesens der Symbolik. 
Sofern der Ref. daran ist, dieselbe zu einer Konfessionskunde 
neuesten Begriffs umgestalten zu wollen, so haben dessen Auf
steller darin doch recht, dass die Symbolik das Wesen der ein
zelnen Bekenntnisskirchen (den Unbegriff Theilkirchen hätte 
S ch u ltze  wol auch tilgen können) nach allen officiellen Do
kumenten festzustellen, wenn auch nicht erst in seiner Ent
wickelung und Umgestaltung bis auf unsere Tage genetisch 
vorzuführen hat. Gerade über die römische Kirche und ihre 

, Eigenthümlichkeit lässt sich aus deren Bekenntnissen allein nichts
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Genügendes und Genaues feststellen, wie S c h u ltz e  selbst 
nach Obigem einräumt. Ebenso ist es mit anderen Kirchen
gemeinschaften. So führt S ch u ltze  unter den reformirten 
Bekenntnissen nicht ganz ohne Berechtigung auch die Confessio 
Anglicana auf. Welche Vorstellung von dieser, von der 
bischöflichen Episkopalkirche und deren so schroffen Gegensatz 
zu den Confessiones Scoticanae kann nun aber ein Leser des 
Buches bekommen, wenn nicht auf das Common prayer book 
auch daneben verwiesen und an gelegener Stelle mindestens an
merkungsweise die Eigenthümlichkeiten der Established Church 
of England angegeben werden ? Hier hätte der Bearbeiter durch 
Zusätze die Mängel der ersten Ausgabe verbessern müssen. 
Bei dem häufigen Vorkommen von British Chapels auf dem 
Kontinent ist unseren jungen Theologen eine Kenntniss von 
deren Eigenart dringend zu wünschen.

Sollte nun auch der Bearbeiter sich in Betreff der bisher 
bemängelten Punkte mit der nothwendigen Beschränkung eines 
Kompendiums und mit Plitt’s Vorgang noch vertheidigen können, 
so wird ihm das da unmöglich sein, wo er von der wohl be
gründeten Anordnung Plitt’s völlig abgewichen ist. Das Buch 
hat dadurch materiell einen anderen Charakter erhalten. Es 
war der grösste Vorzug der Plitt’schen Arbeit, dass sie, wie- 
wol sie nur den Inhalt der Symbole gleichsam nach be
stimmten Kategorien reproduciren wollte, dennoch mit der Be
sprechung der Symbole der lutherischen Kirche und deren 
Lehre anhob. Denn damit gab sie dem Leser den in den 
Augen des Ref. richtigen Massstab für die Lehren der anderen 
Kirchen zunächst und von vornherein in die Hand. S ch u ltze  
macht wieder den Anfang mit der griechischen Kirche, lässt dann 
Eom folgen und kommt zuletzt erst zu den protestantischen 
Kirchenparteien. Das heisst aber keineswegs objektiv wissen
schaftlich verfahren, sondern das heisst, den Unterschied der 
Bekenntnisse als indifferent darstellen und den reicheren, 
höheren und zur Erreichung des Heils nothwendigen Wahr
heitsgehalt des eigenen Bekenntnisses thatsächlich verleugnen. 
Das ist bei solcher Anordnung gerade dann um so mehr der 
Fall, wenn die Symbolik — nach Plitt’s Begriff derselben — 
nicht komparativ verfährt und nicht theologische Kritik übt. 
Dass S c h u ltz e ’s Absicht in keiner Weise dahin geht, und dass 
selbst sehr hervorragende konfessionelle Theologen in Nach
folge von Marheineke und Köllner die gleiche Anordnung be
liebt haben, ist dem Eef. wohl bekannt. Um solches Vor
gangs willen aber in einen überwundenen Fehler zurück
zufallen, nachdem er als solcher erkannt ist, das sollte ver
mieden werden. Und den überaus hochgespannten Ansprüchen 
Eoms und auch Petersburgs gegenüber gilt es heutzutage, be
ständig laut und deutlich zu bekunden, dass die dermalige, 
in deren Symbolen bekundete Gestalt der römisch- u. griechisch- 
katholischen Kirche wie an Wahrheit so auch an Alter der 
evangelischen Kirche nicht vorangeht, sondern nachsteht. Schon 
aus diesem Grunde wäre die lediglich in der zeitlichen Ab
folge der Entwickelungen mit einem gewissen Schein begründete 
früher ausschliesslich übliche Anordnung der Symbolik von 
protestantischen Bearbeitern völlig zu meiden. Nn.

Falke, E. (Divisionspfarrer in Colmar in Eisass), Die Lehre 
von der ew igen Verdammniss mit besonderer Berück
sichtigung des Conditionalismus, der Apokatastasis und 
der Seelenwanderung. Eisenach 1892, Wilckens (IV, 180 S. 
gr. 8). 3. 60.

Die vorliegende Schrift, welche die Lehre von der ewigen 
Verdammniss der Ungläubigen biblisch und dogmatisch recht- 
fertigen will, zeugt von einem grossen Eifer des Verf., in der 
einschlägigen Literatur sich zu orientiren und auch das dogmen
geschichtliche Material im nöthigsten Umfange vorzubringen. 
Sein dogmatisches Urtheil kann im allgemeinen als nüchtern 
und billig bezeichnet werden. Im ganzen aber macht die 
Arbeit einen etwas „akademischen“ Eindruck, d. h. es tritt 
uns nicht die Gedankenentwickelung eines Mannes entgegen, 
dem sich ein Problem aufgedrängt hat, für das er eine eigen
artige Lösung gefunden zu haben glaubt, sondern mehr der 
Versuch, eine einmal gegebene Aufgabe in korrekter Weise 
zu lösen. Schon der Gang der Untersuchung ist geeignet, 
einen derartigen Eindruck hervorzurufen. Nach einer Be

sprechung der anthropologischen Voraussetzungen stellt der 
Verf. den Konditionalismus, die Apokatastasis und die Seelen- 
wanderung in ihren verschiedenen Vertretern dar, um die Un
brauchbarkeit aller dieser Vorstellungen zu erweisen und dann 
im zweiten Theil seine These biblisch, dogmengeschichtlich 
und dogmatisch zu rechtfertigen. Es ist klar, dass auf diese 
Weise Wiederholungen nicht zu vermeiden sind und anderer
seits diese verschiedenen Versuche, die menschliche Zukunft 
vorstellig zu machen, vielfach nicht zu zusammenhängender 
Darstellung kommen. Die zerstückelnde Art der dogmen
geschichtlichen Mittheilungen, bei der die herangezogenen Sätze 
nicht in dem Zusammenhang, dem sie auch ziemlich angehörten, 
sich darstellen, gibt derselben zum Theil ein ganz schiefes 
Ansehen. Wenn z. B. Biedermann als Vertreter der Apo
katastasis aufgeführt wird, so ahnt der Lehrer nicht, dass 
Biedermann überhaupt eine individuelle Unsterblichkeit nicht 
annehmen zu dürfen glaubt. Eine mehr dogmatische Anordnung, 
welche bei Besprechung der verschiedenen Momente der Sache 
ja auch diejenige Auffassung kritisch beleuchtet hätte, die 
ihrerseits gerade an die in diesem oder jenem Moment sich 
darstellende Schwierigkeit sich anschloss, würde entschieden 
viel überzeugender gewirkt haben. Die anthropologischen Vor
aussetzungen sind zu kurz und zu lang; zu lang, wenn der 
Verf. lediglich darüber orientiren wollte, was seine Anschauung 
sei, zu kurz, wenn die schwerwiegenden Behauptungen des 
Verf. wirklich damit bewiesen sein sollen. Auch wer in dog
matischer Beziehung auf dem Boden des Verf. steht, wird doch 
sich ernstlicher Fragezeichen nicht enthalten können.

In sachlicher Beziehung hat der Eef., obgleich mit dem 
Verf. in dem Ergebniss einverstanden, dass die Lehre von der 
ewigen Verdammniss aus der Schrift und der biblischen Dog
matik nicht wegzubringen ist, doch die durchgreifende Ein
wendung zu machen, dass der Verf. es durchaus versäumt hat, 
diese ganze Frage in den Zusammenhang mit der gesammten 
Eschatologie der Schrift und diese wiederum in Zusammenhang 
mit dem Verständniss der Offenbarung überhaupt zu bringen. 
Ohne einen klaren Begriff vom Reiche Gottes lässt sich ein 
klares Verständniss auch dieses Dogmas nicht gewinnen. Der 
Verf. behauptet kühn darauf los, dass die Lehre vom Zwischen
zustand eine „wichtige“ biblische Lehre sei und die lutherische 
Dogmatik zur Irrlehre geworden sei durch Vernachlässigung 
dieser „wichtigen“ Lehre. Diese Behauptung ist entschieden 
zu bestreiten. Jeder Dogmatiker von heute, der die Lehre 
von einem Zwischenzustand nicht entbehren kann, wenn er 
noch im Ernste die Auferstehung des Fleisches bekennt, wird 
ja Spuren oder Andeutungen der biblischen Offenbarungsträger 
über einen etwaigen Zwischenzustand suchen und benutzen. 
Dass diese Lehre aber in der Schrift als klare, wichtige, 
d. h. in den Augen der Schrift selbst wichtige sich darstelle, 
ist entschieden zu bestreiten.

Was zunächst das A. T. betrifft, so muss der Verf. selbst 
zugeben, dass bis auf Daniel sich die Lehre von der Auf
erstehung nicht findet und ebenso wenig die von einer himm
lischen Vollendung. Dann kann aber dort überhaupt aucji von 
keinem Zwischenzustand die Rede sein, sondern von einer Vor
stellung über das Endschicksal der Seelen. Im N. T. aber 
kann man wenigstens solche Stellen, in denen von einer Weiter
entwickelung die Eede ist, auch nicht eben in halbwegs be
friedigender Anzahl finden. Dass in der Schrift irgendein 
positiver Beweis für die Möglichkeit einer Bekehrung im Jen
seits zu finden sei, ist schlechthin zu bestreiten. Dass auch 
der Verf. auf den bussfertigen reichen Mann Luk. 16 herein
fällt, thut mir um seinetwillen leid. Wenn die Meinung, dass 
unsere eigene Sündhaftigkeit nur in dem Mangel an richtiger 
göttlicher Offenbarung ihren Grund habe, den Anfang der 
Busse bildet, dann war auch Adam auf dem Weg der Busse, 
als er seine Sünde damit entschuldigte, dass das Weib, das 
Gott ihm beigesellt habe, ihn verführt habe. Nach Abrech
nung dieser Lukasstelle bleiben dann aber nur die dunkelen 
Stellen aus dem ersten Petribrief, in deren Auslegung der Verf. 
sich so sicher fühlt, dass unsere Konkordienformel, weil sie 

die Sache anders fasst, als unbiblisch zurechtgesetzt wird. 
Hätte der Verf. eingesehen, dass die Auferstehung in der Schrift 
durchaus mit der Vollendung des auf Erden sich entwickeln
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den und auf der erneuerten Erde sich vollendenden Gottes- 
reiches verstanden werde, so hätte er sich unmöglich so ruhig 
über die Schwierigkeit hinwegsetzen können, dass bei der 
Bedeutung, die er dem Zwischenzustand für die Heilsent
scheidung zuschreibt, der Werth der geschichtlichen Erlösung 
fraglich werden muss. In der That, wenn der Verf. S. 161 
die geschichtliche Erlösung nur darum für nothwendig und 
nicht durch die Hadespredigt ersetzbar erklärt, weil ohne Da- 
zwischenkunft Christi in der Entwickelung der Menschheit die 
Seelen so entartet und verkommen wären, dass im Jenseits 
jedes Verständniss „und jede Empfänglichkeit für ihn gefehlt 
hätte“, so übersieht er ganz, dass er ja eben deswegen den 
Zwischenzustand für so absolut unentbehrlich bezeichnet hat, 
weil die Hottentotten und Papuas, die von dem geschicht
lichen Christenthum keine Kunde hatten, sich noch im Jenseits 
müssen entscheiden können. Nun wenn denen im Jenseits noch 
die Bekehrung möglich sein soll, wäre dann zu fürchten ge
wesen, dass die arischen Volksstämme, welche zu Trägern des 
historischen Christenthums wurden, noch mehr würden ver
kommen sein als die Seelen dieser Völker Afrikas und der 
Südsee? In seinem Eifer, die ewige Verdammniss dem natür
lichen Denken plausibel zu machen durch möglichst ausgiebige 
Benutzung des Zwischenzustandes, hat der Verf. die absolut 
häretischen Konsequenzen, die sich seinen Behauptungen ent
nehmen lassen, übersehen, und wenn er den Konditionalismus und 
die Lehre von der Apokatastasis um ihrer sittlich und religiös 
bedenklichen Konsequenzen willen bekämpft, so hätte er billig 
bedenken sollen, dass er selbst mit seinem bereitwilligen Zu- 
geständniss der Möglichkeit einer jenseitigen Bekehrung in 
einem Glashaus sitzt, das gegen derartige Steinwürfe kaum 
viel Schutz bieten dürfte. Dem gläubigen Christen wird be
züglich des Zwischenzustandes die Gewissheit genügen, dass, 
wir leben oder wir sterben, wir des Herrn sind, und seine 
Arbeit an sich und anderen wird von dem Gedanken getragen 
sein: t5ou vuv r^sp c t atot^pia; 2 Kor. 6, 2. Wie es Gott mit 
den Papuas und Hottentotten in Afrika und Amerika oder auch 
in London, Berlin und anderswo halten wird, das dürfen wir 
getrost der heiligen Weisheit überlassen, die, wenn sie ge
richtet wird, immer wieder überwindet (Röm. <3, 4).

Die Sprache dürfte an manchen Orten noch etwas korrekter 
sein. Doch ist sie im allgemeinen klar. Wir scheiden mit 
der Hoffnung, dass wenn der Verf. sein dogmatisches Nach
denken noch vertiefen und überall den Zusammenhang der 
einzelnen Gedanken mit dem Ganzen sich klarer zu machen 
bestrebt sein wird, etwaige weitere literarische Arbeiten der 
Sache noch förderlicher sein werden als die vorliegende.

H. Schmidt.

M ercati, Giov. Dottore, L’Etä di Simmaco l’interprete e 
S. Epifanio ossia, se Simmaco tradusse in greco la Biblia 
sotto M. Aurelio il Filosofo. Freiburg i. Schweiz 1893, 
Herder (104 p. 4). 2 Mk.

Der Verf. sucht in weitschweifiger, ermüdender Darlegung 
den Beweis zu erbringen, dass der übliche chronologische An
satz der alttestamentlichen griechischen Interpreten Theodotion 
und Symmachus irrthümlich, und dass vielmehr Symmachus 
als der ältere zu fassen sei. Zu diesem Zweck erfährt das 
wichtigste Zeugniss des Epiphanius darüber in Ilepl fî xptuv 
xal oxaö|jL(juv eine neue Auslegung, und es wird nach Ausscheidung 
von sinnstörenden Interpolationen das Zeitalter des Symmachus 
in die Regierung des Marcus Aurelius S everu s gesetzt, während 
Theodotion unter Commodus lebte. Für den Beinamen Severus, 
welchen der vorliegende Text des Epiphanius h at, wird vor
züglich eine I n s c h r i f t  aus Pompejopolis in Paphlagonien ver
werthet (C. J. G. n . 4154): . . M A upvjX iou ’ A vtcuveiou 
Seßr^poü x. t. X. Das Schweigen des Irenaus über Symmachus 
soll kein absolutes Hinderniss sein, die Symmachus-Uebersetzung 
als bereits v o r h a n d e n  zu setzen. Ich muss den Fachleuten 
überlassen, ein abschliessendes Urtheil über diese Arbeit zu 
fällen. Jedenfalls scheint sie mir die Nothwendigkeit erwiesen 
zu haben, dem Texte des Epiphanius kritisch näher zu treten 
und dabei auch das handschriftliche Material zu Rathe zu 
ziehen.

G reifsw ald . _______  Victor Schultze.

Schaum keil, Gymn.-Lehrer Lic. th. E., Der K ultus der 
heiligen  Anna am Ausgang des M ittelalters. Ein
Beitrag zur Geschichte des religiösen Lebens am Vorabend 
der Reformation. Freiburg i. Br. 1893, Mohr (V, 92 S. 
gr. 8). 2 Mk.

Der Gegenstand der Abhandlung, mit welcher sich der 
Verf. die Licentiatenwürde in Giessen erwarb, ist glücklich 
gewählt. Denn wer die römische Kirche am Vorabend der 
Reformation, ja wer die katholische Kirche im Mittelalter 
überhaupt und heute noch genau kennen und gerecht beur- 
theilen will, der muss ihre Heiligen scharf ins Auge fassen, 
deren Kultus der Mode unterworfen ist. Der Heiligenkultus 
bildet den greifbaren Niederschlag der oft schwer genau zu 
beschreibenden geistigen Rewegungen, welche zu verschiedenen 
Zeiten das gläubige Volk in der römischen Kirche be
herrschten. Für unsere künftige Kenntniss der Christiani- 
sirung Deutschlands bilden die Kirchenheiligen der Urpfarreien 
die Leitsterne. Seitdem z. B. nachgewiesen ist, dass der 
h. Stephanus der gemeinsame Heilige von Chalons und Halber
stadt ist, kann kaum mehr zweifelhaft sein, dass Hildigrim von 
Halberstadt identisch mit Hildigrim von Chalons ist. Der 
aufstrebende Papalismus unter Heinrich IV. gegenüber dem 
Gegenpapst Cadalus findet in dem h. Nikolaus, dem Volksbe
sieger, seinen stolzen, aber prägnanten Ausdruck Jetzt wird 
der h. Nikolaus aus Myra geholt, jetzt gründen die Gregorianer, 
besonders die Hirschauer, Nikolauskirchen. Sehen wir auf die 
Gegenwart, so lässt sich das römische Christenthum in seiner 
ganzen Art am klarsten aus dem Kultus der Heiligen erkennen und 
beurtheilen. Maria von Lourdes, Maria Alacocque, der h. Aloysius 
und Ignatius, der h. Rock von Trier etc. sind die schärfsten 
Charaktermerkmale des jetzigen Katholicismus. Der Katholi
cismus am Vorabend der Reformation ist in seinem ganzen 
Wesen viel besser aus den Heiligen jener Zeit, ihren Legenden 
und der Art ihrer Verehrung zu erkennen als aus der keines
wegs in sich einheitlichen vortridentinischen Theologie. Aber 
in den Heiligen, denen das Volk anhängt, reflektirt sich die 

, Volksseele unmittelbar und ungekünstelt. Mit Recht hat
I Gothein schon 1878 („Politische und religiöse Volksbewegungen 
| vor der Reformation“) auf die Bedeutung des Annakultus für 

unser Verständniss der Reformationszeit aufmerksam gemacht. 
Aber man muss einen Schritt weiter gehen und all die neuen 
Heiligen des 15. Jahrhunderts, den h. Wolfgang, auf den schon 
Kawerau (in seinem „Caspar Güttel“) hingewiesen, den 
h. Wendelin, die zahlreich auch im Süden Deutschlands ent
stehenden Kirchen zum h. Blut etc. ins Auge fassen, um all 
die mancherlei Strömungen, in welchen sich die Verzweiflung an 
den bisherigen Heilsgarantien und das ängstliche Jagen nach 
neuen kundthut, und die einander öfters kreuzen und entgegen
wirken, verstehen zu lernen.

Für die Kenntniss des Annakultus hat Kawerau in dem 
Exkurs zu seinem „Caspar Güttel“ unter besonderer Berück
sichtigung norddeutscher Verhältnisse eine werthvolle Vorarbeit 
geliefert. Durch Kawerau angeregt, habe ich den „St. Anna
kultus in Württemberg“ in den „Blättern für württembergische 
Kirchengeschichte“ 1886, S. 17 ff., 64 behandelt. Schaumkell 
ist diese Abhandlung unbekannt geblieben. Es war ganz zeit- 
gemäss, dass Schaumkell nunmehr dem Annakultus eine eigene 
Studie gewidmet hat. Freilich kann man dieselbe nur als 
Abschlagszahlung betrachten, da sie sich nur im Rahmen einer 
Dissertation hält, und der Verf. wol selbst gefühlt hat, dass 
seine bisherigen Ergebnisse ihn weiter führen. Der Beginn 
des Annakultus in der römisch-katholischen Kirche, seine all
mähliche Verbreitung in den einzelnen Ländern, sein plötzliches 
mächtiges Anschwellen am Schluss des Mittelalters wie seine 
Fortdauer ist noch weiterer Nachforschung werth. ^

In Betreff des Beginns des Annakultus habe ich a. a. 0 . 
darauf aufmerksam gemacht, dass Anna zum ersten mal um 
1200 als Taufname in Schwaben bei den Zähringern auftaucht, 
dann allmählich bei den vornehmeren Geschlechtern sich Boden 
schafft. Damit haben wir einen Anhaltspunkt, um den von 
Schaumkell nicht näher untersuchten Beginn des Annakultus 
in Deutschland zeitlich und damit auch in seine lokalen Quellen 
hinein zu verfolgen. Wir werden auf die Zeit der Kreuz
züge Konrad’s III., Friedrich’s I. und der von Heinrich VI.
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abgesandten Scharen geführt. Auf den Zügen ins Morgenland, 
besonders am byzantinischen Hof, lernten die Grossen die ersten 
Annen kennen und erfuhren von der h. Anna etwas. Vorher 
ist sie unbekannt. In den Urkundenbüchern wird von St. Anna 
bis 1200 ff. gar nicht geredet. Es wird sich verlohnen, die 
Urkundenbücher der einzelnen Länder und Provinzen genau 
darauf anzusehen, wie mit den Jahren der Taufname Anna 
sich mehr und mehr verbreitet, also die Verehrung der h. Anna 
sich in dem Volksglauben gefestigt hat, und zwar erst unter 
den oberen Zehntausend und dann im Volke, in dessen Ohren 
der Name Anna zugleich an die Ahne d. h. die Grossmutter 
des Heilandes anklingen mochte.

Für die Blüte des Annakultus wäre genau nachzuweisen, 
wie im Volksglauben Anna eine dreifache Bedeutung hatte: 
Sie macht und erhält gesund, macht reich und schützt im 
Tode. Schaumkell berührt diese Punkte wol auch, aber sie 
verdienen eine gesonderte Darstellung, besonders um nachzu
weisen, wie das sittliche Wirken der Heiligen dagegen stark 
zurücktritt. Man sieht darin mit einem mal den stark 
diesseitigen Zug der Volksfrömmigkeit im 15. Jahrhundert, 
dem ein stark entwickelter Aberglaube zur Seite geht; 
man lernt verstehen, wie die Humanisten, unter ihnen der 
Verfasser der Facetien, Heinr. Bebel, auf den Schaumkell nicht 
aufmerksam geworden ist, sich für die h. AnDa begeistern 
konnten. Sie war die rechte Heilige für jene Gelehrten, deren 
Grundsatz war: lustig gelebt und selig gestorben. Es begreift 
sich, was Schaumkell nicht berührt hat, dass im Zusammen
hang mit der Verlegung der Gottesäcker von den Pfarrkirchen 
inmitten der Städte nach aussen die neuen Gottesackerkirchen 
der h. Anna geweiht wurden. Der Erzengel Michael, dem 
bisher die Todtenkirchen geweiht wurden, war verdrängt.

Mit liecht hat Schaumkell den Einfluss der Karmeliter 
auf die Ausbreitung des Annakultus betont. A. a. 0. habe ich 
zum Beleg zwei Stellen aus Eberlin’s Bundesgenossen bei
gebracht. Die Karmeliter hiessen ja auch Unserer Lieben 
Frauen Brüder (Unserer Frauen Stiefbrüder in den Flugschriften 
der Reformationszeit). Auch auf die Augustiner hat Schaumkell 
aufmerksam gemacht! Um hier sicher zu gehen, wird es 
nöthig sein, nachzuweisen, dass Annakirchen in der Nähe von 
Karmeliter- und Augustinerklö stern häufiger sind als ander
wärts. Vorsicht ist bei den Annaglocken geboten. Die Anna- 
glocken (Anna Susanna zu X. muss hangen, muss läuten und 
schlagen, das Wetter verjagen) erwiesen sich in Württemberg 
sämmtlich als Osannaglocken; aber bedeutsam ist, dass die 
Osannaglocken gerade am Ende des 15. Jahrhunderts zahl
reich gegossen werden. Sollte hier doch ein Zusammenhang 
in der Volksvorstellung bestehen? Unbestreitbar ist, dass die 
Bullen des Papstes Sixtus IV. die Verehrung der h. Anna in
direkt gefördert haben, aber dass sie, wie Schaumkell mit 
Kolde gegenüber von Gothein annimmt, neue Anregung ge
geben, scheint mir nicht ganz zuzutreffen. Die Bullen der 
Päpste pflegen die Volksanschauung nur sehr mittelbar und 
allmählich zu beeinflussen. Der Annakultus aber blühte schon, 
als Sixtus IV. seine Bullen erliess.

Auf evangelischem Boden ist mit der Annalegende und 
dem Annakultus gründlich aufgeräumt, aber am Ende 
des Reformationsjalirhunderts ist Anna einer der häufigsten 
Namen in den Kirchenbüchern Frankens. Dort ist er jetzt 
verschwunden, aber auf der schwäbischen Alb und am Fuss 
derselben ist er noch sehr gebräuchlich. In der katholischen 
Kirche erblühte mit der Restauration eine neue Annaliteratur. 
Die Schriften vor der Reformation wurden vielfach neu auf
gelegt. Ich gebe hier zu dem Verzeichniss Schaumkell’s über 
die Annaliteratur, wo S. 83 unter 3 zu lesen ist „Ascensii 
Badii“ statt Blasii, einige Nachträge.

Auf zwei handschriftliche Legenden in dem um 1480 an
gelegten Pfarrbuch zu Crailsheim ist a. a. 0. von mir auf
merksam gemacht. Die Schrift von Ascensius (Badius) ist ein 
Anhang zu einer Schrift des Karthäusers Ludolphus de Saxonia. 
Da Schaumkell den Titel unvollständig gibt, mag er hier eine 
Stelle finden: „Ludolphus de Saxonia, vita Jesu Christi ex 
evangeliis. Accedit Ascensii (Badii) compendium vitae s. Annae 
genetricis Virginis Christiparae, Divi Joachim, patris Virginis, 
laudes in carminibus, tabulae, annotationes“ (Paris 1509).

Das Buch wurde immer wieder neu gedruckt z. B. in Lyon 
von CI. Dauost 1514, in Venedig von Guerräus mit einer Vita 
S. Annae und B. Joachim; in Antwerpen 1618 mit der Vita 
B. matris Annae von Peter Dorlandus (vgl. S. 85), ebenso in 
Lyon 1642 mit den schönsten Gedichten auf Anna und Joachim, 
mit Gedichten von Clichtoveus undKeimolanus in Augsburg 1729. 
Für den von Schaumkell erwähnten Streit über das trinubium 
Anna’s (S. 47) wäre zu erwähnen gewesen: Peter Sutor, ord. 
Carthus, „De triplici connubio divae Annae disceptatio“ (Paris, 
Petr. Vidoväus impensis Joa. Parvi. 1523), p. 59 ff.

War in Deutschland mit der Reformation zunächst der 
Markt für die Annaliteratur verloren, so war noch in Spanien, 
dann in Belgien und Frankreich wieder ein dankbarer Boden. 
Besonders sind es die Karmeliter und Karthäuser, welche die 
Annalegende pflegen. Mit dem 18. Jahrhundert findet sich 
auch in Deutschland wieder eine Annaliteratur. Hierher ge
hören: Robles, J. de, „Vida y excelencia y milagros de la 
gloriosa Anna“ (Burgos, Junta 1567); Cuperus Laur o. Carm., 
„B. Annae Christi aviae maternae genealogia et vita“ (Ant- 
verpiae. Bellerus 1592); Born, Walt. o. Carthus., „Historie 
van moeder S. Anna“ (Antwerpen 1621); Rabasse, Jean, „La 
royale mere, c’est k  dire l’excellence et noblesse de S. Anne“ 
(Paris 1628); Joh. Thom. a St. Cyrillo, ord. Carm., „Mater 
honorif. S. Anna seu de laudibus, excellentiis ac praerogativis 
divae Annae“ (Neapoli 1665), eine Schrift, die auf den Index 
kam, weil hier Anna „Gottes Grossmutter“ und „des h. Geistes 
Schwiegermutter“ genannt wurde, was denn doch selbst in 
Rom zu stark gefunden wurde. Puglisius, P. Th. o. Carm., 
„Vita S.AnnaeCarmelitariun protectricis ex patrum sententiis etc. 
concinnata“ (Venetiis 1693); Antonio da S. Elia Gius. o. Carm., 
„S. Anna nel cuore de suoi divoti con una novena et col 

| divoto dei S. Giovachino, padre della V. Maria“ (Torino 1739).
I Von deutscher Annaliteratur erschien 1730 in Augsburg (aber

o. J. u. 0.) Engelbrecht, Mart., „Vita S. Annae“ und 1745 in 
Wien ein „Anna-Büchel oder Andachtsübung zur h. Anna. 
Von der Brüderschaft S. Annä im Hauss Soc. Jesu in Wien“.

Es sind dies einige Proben aus einer Literatur, die noch 
gar nicht von protestantischer Seite genauer ins Auge gefasst 
ist, und die den schlagenden Beweis für die Unzulänglichkeit 
der Reform durch das Tridentinische Koncil liefern dürfte.

Auch die örtliche Ausbreitung des Annakultus würde eine 
Untersuchung sehr lohnen. Ist es doch höchst auffallend, dass 
in dem mit Altären der verschiedensten Heiligen ausgestatteten 
Münster zu Ulm kein Altar der h. Anna sich findet. Das 
Material für Süddeutschland ist nicht allzu schwer zu erlangen. 
Für das Bisthum Augsburg bietet das leider immer mehr ins 
Breite gehende und darum kaum mehr zu übersehende Werk 
Steichele’s über das Bisthum Augsburg, für Württemberg die 
obengenannte Studie das nöthige Material. Für Baden wird 
das topographische Wörterbuch von Krieger, herausgegeben 
von der badischen historischen Kommission (Lfg. 1 erschienen) 
das Nöthigste in bündiger Kürze geben. Für das Eisass findet 
sich wenigstens einiges in den Werken von Kraus über die 
Alterthümer im Eisass. Die Schweiz besitzt ein ganz vor
treffliches Material an den leider in den verschiedensten 
historischen Zeitschriften der Schweiz zerstreuten Abhandlungen 
von A. Nüscheler über die Gotteshäuser der Schweiz.

Sehr interessant sind die Mittheilungen Schaumkell’s aus 
Annaliedern und seine Ausführungen über Annabilder, besonders 
über „St. Anna selbdritt“, nämlich mit dem Weltheiland und 
Maria zusammen. Unwillkürlich empfängt man hier den Ein
druck: das Volk des 15. Jahrhunderts bedurfte den dreieinigen 
Gott nicht mehr. „St. Anna selbdritt“ bot ihm einen Ersatz 
für die himmlische Trinität. Die kühne Behauptung Janssen’s, 
dass am Ende des Mittelalters „von verkehrter Verehrung 
der Heiligen keine Spur zu finden sei“, hat Schaumkell in das 
rechte Licht gesetzt. Der angenehm zu lesenden Schrift 
gegenüber geht es dem Ref. nach dem Sprichwort: L’appetit 
vient en mangeant.

N a b e r n .  __________  G. Bossert.
Stolzenlourg, Rudolf (Kgi. sem.-Dir. in sagan), Das Leben Jesu. Für

den R elig ion su n terr ich t b earbeitet. G oth a 1893 , T hienem ann (X IV ,
130 S. gr. 8). 1. 40 .

D ie  A rb eit des Verf. über das Leben J esu  „ is t  zu n äch st für evauge-
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liech e  Schu llehrersem iaare b e stim m t“ ; „sie  s e tz t  daher d ie  von den  
S em in aristen  aus ihrer V orb ildu ngszeit m itzu bringenden  K en n tn isse  
voraus und w ill s ie  ebenso zum vo llstän d igen  V erstän d n iss des Lebens 
J esu  erw eitern  w ie  vertiefen“ . B erü ck sich tig t m an d iesen  Zweck des 
B u ch es, so w ird  m an dem selben die A nerkennung, d ass  es p lan voll nach  
A u sw ah l und A nordnung des Stoffes a n g e le g t is t ,  n ich t versagen können. 
D ie  A rb eit w e ich t im  w esen tlich en  n ic h t von dem  a b , w as eine gu te  
„b ib lisch e G esch ich te“ von dem  Leben J esu  zu erzählen hat. D och  w ird  
durch zw ei d ieser D arste llu n g  voraufgehende A b sch n itte  „Zur G esch ich te  
des jü d isch en  V olkes zur Z eit J esu “ und „Zur B ibelkunde des N . T .“  
g le ich sam  d ie  B a sis  für d ie D a rste llu n g  und die M öglich k eit für da
rechte  V erstän d n iss des Lebens J esu  geschaffen; ebenso w ird durch  
zw eckm ässige G liederung der einzelnen  E pisoden aus d iesem  Leben so 
w ie der R eden  des H errn die u n terrichtlich e B eh an d lu n g  der einzelnen  
A b sch n itte  angem essen  u n terstü tzt und en d lich  das G anze unter dem  
a llgem ein en  G esich tsp unk te „Jesu s, das L ic h t der W e lt“ („das L ich t im  
V erborgenen“ , „der A ufgan g  des L ich te s“ , „der K am p f des L ichtes m it  
der F in stern iss“ , „der vorübergehende S ie g  der F in stern iss“ , „der S ieg  
des L ich te s“ ) b ehan delt. D iese  A r t der B eh andlu ng  is t  w oh lgeeign et, 
bei den Sem in aristen  eine für ihren  k ü nftigen  B eruf angem essene Schu lung  
zu einem  zw eckm ässigen  U n terr ich t in  der b ib lisch en  G esch ich te  zu W ege  
zu bringen . D a s  B uch  kann darum  em pfohlen w erden. A nheim gegeben  
w orden m u ss aber dem  V erf., bei einer zw eiten  A uflage e in ige  sein er g e 
sch ich tlich en  A ngaben  einer erneuten  P rüfung au f ihre R ich tig k e it  zu 
unterziehen. E r w ird dann, w ie  zu hoffen, m anche derselben n ich t m it  
derselben  Z u versich tlich k eit so apod iktisch  g e sta lte n  können w ie u. a. 
d ie  fo lgend e sehr anfechtbare B eh au p tu n g  S. 14: „D as E vangelium  des  
M atth äu s i s t  jed en fa lls  das ä ltes te , und seine A b fassu n g  durch d iesen  
A p o ste l i s t  u n b estr itten .“ So kurz la ssen  sich  die Problem e der neu
te sta m en tlich en  E in le itu n g  n ich t in  apod iktische L eh rsätze  um w andeln, 
un d  nach m einem  D afürhalten  i s t  es  g u t ,  w enn auch der S em in arist 
eine V orste llu n g  davon erh ält, d ass d iese  Problem e verw ickelter sind , a ls  
uns v ie lle ich t a llen  für d ie  E rreichun g der Zwecke des evangelisch en  
V olk ssch u lu n terrich ts lieb  sein  m ag. D ie  B esch eid en h eit im  Sinne des  
h eu tigen  Sprachgebrauchs i s t  auch e in  W eg, der zur B esch eid en h eit im  
Sin ne der Sprache L u th er’s fü h rt; w ir so llten  das unseren  Schülern  
gegen über n ich t vergessen .

G ö t t i n g e n .  K. Knoke.

Schubert, Thdr. (Pastor in Frose), Grundlinien des Konfirmanden
unterrichts nach D r. M. L uth ers k leinem  K atech ism u s. H a lle  a. S . 
1 8 9 3 , M ühlm ann’s V erl. (IV , 36 S . 8 ). 60 Pf.

D ie  fri6ch und anregend geschriebene k leine A rb eit kann allen  
P a sto ren , w elch e den K onfirm andenunterricht nach  L uth er’s  K leinem  
K atech ism u s zu geb en  h a b en , a n g e leg en tlich  em pfohlen w erden. S ie  
b ie te t  n ich t eine d e ta illir te  A u sleg u n g  des K a tech ism u stex tes  —  in  
dieser H in sich t w ird  vielm ehr a u f bew ährte andere W erke verw iesen  — , 
sondern sie  en tw ick e lt e in ige a llgem eine G esich tsp u n k te , von denen aus 
die besondere A ufgab e des K onfirm andenunterrichts in  A n griff zu nehm en  
sein  m öchte. D ie  V orsch läge , w elch e h ier  gem a ch t w erd en , zeugen von  
einer r ich tigen  A uffassun g d ieser A ufgabe. W er sie b efo lg t, darf hoffen, 
d as von dem  Verf. bezeich nete  Z iel des K onfirm andenunterrichts zu er
reichen , näm lich  d ie b ereits  in  der Schule verm itte lte  E rk en n tn iss  und  
B eth ä tig u n g  des evangelisch en  G laubens in  der Jugend  nach aposto
lisch em  A usdrucke zu stärk en , zu kräftigen  und zu gründen.

Göttingen. _______  Knoke.

Bassermann, D . H . (o. ö. Prof. der Theologie an der Univ. Heidelberg), 
Unsere Stellung zur heiligen Schrift. Stoesser, Dr. K. v. (senata- 
priisident in Karlsruhe), Die Stellung der weltlichen Mitglieder in 
der evangelischen Eirchengemeinde. Z w ei V orträge geh a lten  in  
der ersten  L andesversam m lu ng der k ir ch lich -lib era len  V erein igung  
in  B aden . K arlsruhe 1 8 9 3 , B raun (II , 30 S. gr. 8 ). 50 P f.

In  dem  ersten  d ieser  V orträge le g t  der Verf. nach einer E rörterung  
der B ezeich n u n g  „ lib e r a l-k ir c h lic h “ sein e S te llu n g  zur H . S ch rift dar 
zu erst vom  lib era len , dann vom kirchlichen  S tandpu nkte a u s , um  am  
S ch lü sse  b eides zu E inem  zusam m enzufassen . D ie  H . Sch rift m uss, 
das is t  das S ch lu ssresu lta t, a ls  d ie  G rundlage rein ster  C hristenthu m s- 
erk en ntn iss  und a ls  die Q uelle k rä ftig ster  christlich er  E rbauung für 
unsere K irche a lle ze it der th eu erste  Schatz und der G egenstand  
ern stester  F orsch ung und treu ester  B en u tzu n g  b leib en . D er  Verf. b r in g t  
n ich ts  N eu es  vor. E s  i s t  jen e bekan nte in  schönen R eden  glänzende  
m oderne A uffassun g der H . S c h r ift , von der nur zu w ünschen is t ,  dass  
s ie  b a ld  von der T agesordnu ng a b tre te , ehe sie  sch äd igen d  und zer
stören d  das Leben der G em einde durchdringt.

D e r  zw eite  V ortrag  b eh an d elt un ter B ezugn ahm e au f d ie  K irchen
verfassung  B ad en s d ie  S te llu n g  der w eltlich en  G em eind em itg lieder einer
s e its  gegen über den G e is tlich en , a n d ererse its , sofern sie  a ls  einzelne  
G lieder in  B etra ch t kom m en, gegenüber der G em einde. E s i s t  ein  
b eachtensw erth es Z eu g n iss, das h ier  ein  M ann von hoher w eltlich er  
S te llu n g  über das V erh ä ltn iss  der w eltlich en  G lieder in  der evangelisch en  
K irche ab leg t; m öge dasselb e n ich t verein zelt d a steh en , sondern von

v ie le n , n am en tlich  geb ild eten  G em eindegliedern zum  S egen  der evan
ge lisch en  K irche g e th e ilt  w erden! W ir können d iesen  V ortrag in sb e
sondere den K irchonvorstandsm itgliedern  zur L ektüre und B each tu n g  
em pfehlen .

C. L.

EöltZSCh, D r. ph. Franz (Diakonus an der Hauptkirche zu Dresden), D e?
Reformator der Zukunft. A ls  B e itr a g  zur B iographie Speners  
(a u s  den Q uellen  des H a u p t-S ta a ts -A r ch iv s  in  D resd en ). A uch  
unter dem  T ite l:  D er Reform ator der Zukunft ein  G rösser aus 
a lter  Z eit, der V ater der L ausitzer P red igergese llsch aft. F e s t 
vortrag zur Jubelfeier des 175jäh rigen  B esteh en s der L ausitzer  
P red igergese llsch aft zu L eip zig , geh a lten  am  15. Jun i 1892. D resd en  
1 8 9 3 , S turm  & Co. (40 S. gr . 8).

Von der C haraktorzeichnung Spener’s kom m t der Verf. au f den  
W un sch  nach einer N eureform ation  der K irche durch einen M ann im  
Spener’schen G eiste. Von da e ilt  seine P h a n ta sie  w eiter und an allen  
m öglich en  th eo log isch en  E rscheinun gen  der J e tz tze it  vorüber. V ie l  
W o r tsch w a ll, w en ig  T iefen ; v ie le  N am en  und B egriffe , w en ig  Gründ
lich k eit . E s  is t  sonach ein  sehr bu ntes B ild , das der w ortgew andte  
V erf. en tro llt , bei dem  m an aber am  E nde n ich t rech t w e iss , w as er 
e ig en tlich  w il l ,  und über dem  einen die H au p tsa ch e , „D er R eform ator  
der Z ukunft“ , aus den A ugen  en tsch w in d et.

Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit. 2. G esam m tausg. B d . X L V II .  
Bertholds Fortsetzung der Chronik Hermanns von Reichenau.
U eb ersetzt von G. G r a n d a u e r .  L eipzig  1893, D yk  (IX , 177 S. 8 ).
2. 40.

D iese  Chronik B erth o ld ’s von R eich en au , 1055 beginnend und 1080  
abb rechend, is t  neben L am bert von H ersfeld  w ol d ie bedeuten dste  
Q uellenschrift über d ie deutschen  A n gelegen h eiten  jener verworrenen  
Z eit , über d ie  zw ar viele Z eitgen ossen  b er ich teten , doch a lle  im  B anne  
nationaler  oder k irchlicher V oreingenom m enheit. A uch  B erth old  is t  
P arte im an n , doch e rst s e it  1075  i s t  er en tsch ied en ster  G egner H e in 
rich’s IV . Ob ihn  die M isshan dlun g sein es K losters durch den ju n gen  
K önig um stim m te, oder ob e in  anderer a ls  B erth o ld  s e it  1075 b er ich te te?  
Fü r le tz tere  A n sich t en tsch e id et s ich  (gegen  G iesebrecht) m it W aitz  
neuerdings auch W atten bach , der die veränderte, breite, s t ilis t is c h  und  
gram m atisch  gegen  d ie frühere B er ich tersta ttu n g  (1 0 5 5 — 74) g re ll ab
stech en de A usdrucksw eise  (1075  — 80) b eton t. H a tte  P ertz  die A n sich t  
vertreten , w ir b esässen  an B ernold’s A utographen die sichere E rgänzung  
zu L am bert und Bruno, so i s t  je tz t  durch W aitz , Schu lzen, G ieseb recht  
die A n sich t zur G eltu n g  gekom m en, d ass B erth o ld ’s A ngaben den V orzug  
verd ien en , und d ass d ieselben  von B ernold  nur ausgeschrieben wurden  
L eider i s t  von B erth o ld  ( f  12. M ärz 1088) nur w en ig  B iographisches  
bekan nt (er korrigirte sein es Lehrers, H erm ann des Lahm en, A rb eiten ), 
und sein e Schriften  sin d  in  n ich t gutem  Z ustande überliefert. B erth o ld ’s  
O riginal feh lt; nur die K om pilation kam au f uns, die noch vor 1 0 8 8  in  
S t. B la sien  en tstan d  und in  die W eltchronik  von M uri überging. F re ilich  
is t  darin n ic h t stren g  zu u n tersch eid en , w as von H erm ann oder von  
B erth old  oder von B ernold sta m m t (P ertz’s K onstruktion  erw ies s ich  
a ls  ungenau). D en  ech ten  T ex t B erth o ld ’s s ieh t W atten b ach  in  der  
S ichard’sch en  A usgabe der Chronik H erm ann’s des L ahm en, wo sich  an  
H erm ann’s T ex t die F ortsetzu n g  B erth o ld ’s un m ittelb ar a n sch liesst. 
L etztere is t  später im  schroff päp stlich en  Sinne überarbeitet. S ie  reich t  
üb rigens nur b is  1066, und d iesen  in teressan ten  T ex t gab  W a itz  neu  
heraus (Mon. Germ. X I I I ,  730 ff.). L eider is t  er n ich t um fangreich, 
sod ass die K om pilation  von S t. B la sien , für uns eine un zu verlässige Form  
der B erth o ld ’seh en  U rschrift, eine un gebührliche B ed eu tu n g  b eh alten  h a t.

E. H.

Neueste theologische Literatur.
Exegese u. Kommentare. Terry, M ilton S., T he prophecies of 

D a n ie l expounded. N ew  Y ork , H u n t & E aton  (136 p. 8). 75 C. —  
Warren, H . W h ite , D .D ., E xegesis: (a lead in g  out o f perplexities in to  
perception) o f th e  “ P en ta teu ch ” (five-fold book) o f M oses. [Also] S tu -  
dies (zealous th ink in g) in  th e  add resses o f Isa ia h , (Jah is  helper). N ew  
Y ork, H u n t & E aton  (2, 46  p. 8). (E xegetica l stud ies.) 40  C.

Biblische Hiilfswissenschaften. Herner, Sven, Syntax der Zahl
w örter im  A lten  T estam en t. (D iss.) Lund (150 S. 8). — Mittheilungen 
aus den orienta lischen  Sam m lungen der kg l. M useen zu B erlin . V II . 
H e ft: H im jarische In sch riften  u. A lterthü m er. B er lin , Spem ann (80  S. 
F ol. m. 7 T af.). 26  J i  . .

Biblische Chronologie. Dumax, V. abbe, R evision  e t  R econ sti- 
tu tio n  de la  Chronologie bib lique e t  profane des prem iers ages du m onde. 
2e serie. T . 2 :  le s  A nciens E m pires de la  Chaldee e t de lA s s y r ie  de- 
p u is le s  prem ieres origines de ces deux pays ju squ  a la  conquete de  
Cyrus en 538 . d ’apres le s  D yn asties de Berose, les  in scn p tio n s cunoi- 
form es e t  la  sa in te  B ib le , 6tu de h istorique, chronologique e t  critiqu e. 
F ascicu les 1 e t  2 : le s  S ix  prem iers E m pires (4229-788). P aris , Lethiel- 
leu x  (V II , 447 p. 12). —  Esscher, Karl, A braham  d.et Isra e litisk a  fol- 
k ets relig iöse  och nationele stam fader. E n  h istorisk -k ritisk  undersökning. 
(D iss.) Lund (200 S. 8).'



445 446
Altchristl. Literatur, f  Esser, Repet. d. G erh ., D ie  Seelenlehre  

T ertu llian s. Paderborn, Schön ingh (V III, 2 34  S. gr. 8). 4 .6 0 .  —
t  Etude critique sur l ’opuscule de aleatoribus par des m em bres du se- 
m inaire d ’hiatoire ecc lesiastiq u e  etab li ä l ’U niversite  catholique de Lou
vain  (par G. D 'H oore). Louvain 1891,' V an L in th ou t (135 p. 8 ). Fr. 2.
—  t  Lettre (une) perdue de sa in t P au l e t  le  D e A leatoribus. Su pple
m en t ä  l ’6tu de critique sur l ’opuscule D e  A leatoribus, par le s  m em bres 
du sem inaire  d 'h istoire ecclesiastique etab li ä  l'U n iversite  catholique de 
Louvain (par C. C allew aert). L ouvain 1893, V an L in th ou t (30 p. 8). 
F r. 1. —  Swete, H . B ., D .D ., T he A khm in fragm ent of th e  apocryphal 
g o sp e l o f St. P eter; ed. w ith  an introduction , notes and ind ices. N ew  
Y ork, M acm illan  (48, 24 , 34  p. 8 ). $ 1 .6 0 .

Luther-Literatur. Rösel, Geo., L uth er u. d ie Juden . E in B eitra g  
zu der F rage: „ H a t die E eform ation  g egen  Jud a Toleranz g e ü b t? “ 
M ünster, E u sse ll (40 S. 8 ). 50  /i&.

Jansenisten. Jansenius, eveque d ’Y p res, ses derniers m om ents, 
sa soum ission au Sa in t-S iege, d ’apres des docum ents in ed its. E tu d e  de 
critiqu e h istoriqu e par des m em bres du sem inaire d ’h isto ire  ecclesias- 
tiq u e , e tab li ä  l ’un iversite de Louvain (par C. Callew aert). Louvain, V an  
L in th ou t (228  p. 8). 3 Fr. 50 C

Kirchengeschichte einzelner Länder. Steffenhagen, M ., G eorg  
v. A n h a lt, der R eform ator des B isth . M erseburg. (V ortrag.) M erseburg, 
Steffenhagen (31 S. 12). 50  /$ .  —  Urkunde über die E in w eih u n g  der  
erneuerten  Schlossk irche zu W itten b erg  vom 31. Oktbr. 1892. M it A ller
h öch ster  G enehm igg. hrsg . (G rosse A u sg .) B erlin . W itten b erg , H errose  
in  Komm . (4  B l. gr. F ol.). In  M appe 1 2 ^ ;  k lein e A usg. 4  1 J  —  
Witte, Sup. geistl. insp. Prof. D. Leop., D ie  E rneuerung der Schlosskirche zu 
W itten b erg , eine T h at ev. B ek en ntn isses. U n ter B en u tzg . am tl. Q uellen  
d argestellt. W itten b erg , H errose (III , 93 S. 4 u. U rkunde 4  B l.) . 3 JL
—  t  Wolfsgruber, Archiv, p. C ölestin , D ie  Correspondenz des S ch otten 
ab tes  A nton Sp indler v. H ofegg . W ie n , K irsch  in  K om m . (IV , 181 S. 
gr. 8 ). 4  J i

Orden. Dietterle, Reaigymn.-Lehr. cand. rer. min. Joh. A ., D ie  franzis
k an ischen  „Sum m ae confessorum “ n. ihre B estim m u n gen  üb. den „A b 
la s s “ . Progr. D öb eln , (S ch m idt) (I I , X X X V III  S . gr. 4). 1 .5 0 .  —
Kuntzemüllsr, Dr. O tto, D arf das J esu iten gesetz  aufgehoben w erd en ?  
M it B erücksicht, des U rte ils  des G rafen P au l v. H oensbroech üb. den  
Jesu itenorden. G raudenz, G aebel (106  S. gr. 8). 2. 50. —  Schmidt, P. 
E dm ., O. S. B ., D ie  E e g e l des h. B en ed ikt. U ebers. v. E . S . 2. Aufl. 
E egen sb u rg , P u ste t  (160 S. 12 m . 1 S t a h ls t ) .  80 /$ .

Papstgeschichte. Monumenta G erm aniae h istorica  ind e ab a. Chr. 
D  usque ad a M D, ed. societas aperiendis rerum  germ anicarum  m edii 
aevi. E p isto larum  tom . I I  pars I :  G r e g o r i i  I  papae registrum  epis- 
tolarum . T om i I I  pars I .  L ibri VIIL — IX . P o s t  P a u li E w ald i obitum  
ed. Ludov. M. H artm an n. B erlin , W eidm an n (IV , 235 S. gr. 4 ). 8  JL

Christi. Kunst u. Archäologie. Clausse, G u s t , L es M ouvem ents  
du ch ristian ism e au m oyen age. B asiliq u es e t  M osaiques chretiennes. 
I ta lie , S ic ile . O uvrage illu stre  de 2ü0 d essin s d ’apres des docum ents 
cer ta in s  ou d ’apres nature. 2 vol. Paris, Leroux (V III, 48 4  541 p. 8).
—  t  Kirsch, Prof. Dr. J. P ., D ie  christl. C ultusgebäude im A lterth u m . 
(1. V ereinssch rift der G örres-G esellscliaft f. 1893 .) K öln, Bachem  in  
K om m . (V II, 96 S. gr. 8 ra. 17 A bbildgn.) 1 .8 0 .  —  Neumeister, Reg.- 
Baumstr. A ., u. Archit. E rn st Häberle, Proff., D eu tsch e  Konkurrenzen. 
2. Jahrg. 5 . H ft. Laufende N r. 17: Ev. K irche in  Chem nitz. (M it A b 
b ild gn .) L eipzig , Seem ann (34 S. gr. 8). 1. 80.

Dogmatik, t  Handbibliothek, w issen sch aftlich e. 1. R eihe. Theo
lo g isch e  Lehrbücher. I V : K ath . D ogm atik  in  6 B üchern v. Prof. D. Herrn. 
S c h e l l .  3. B d . 2. T l. (S ch l.). P ad erborn , Schön ingh (X X I I  u. S. 447  
— 958 gr. 8). 3. 60 .

Erbauliches. Nüesch, Pfr. A lex ., P fingstgedank en  über den H e ils 
w eg  der B ek eh ru ng m. Streiflich tern  auf das relig iöse  Leben der G e
sellsch aft. V ortrag. Zürich, D ep ot der Ev. G esellsch . (46 S. 12). 40  /<&.

Allg. Religionswissenschaft. Harlez, D e , C h., S h en -S ie n -S h u .  
L e livre des esp rits  e t des im m ortels , essa i de m ytholog ie  chinoise  
d ’apres^ le s  te x te s  o iig in aux . B ru xelles, H ayez (492  p. 4 ). Fr. 10.

Philosophie. Bager-Sjögren, J., H erbert Spencer och u tveck lings- 
filosofien. E n S tud ie . 1. (D iss.) Lund (142  S. 8). —  Geulincx, A rnold i, 
A n tv erp ien s is , Opera philosophica. E ecogn ov it J. P . N . L and. V ol. III  
idque postrem um . (F in is .) H aag , N ijh off (X II, 521 S. gr. 8). Geb. ä 14^Ä —  
t  Gutberiet, Dr. C., D er m echanische M onism us. E in e  K ritik  der m o
dernen W eltan sch au g . P ad erborn, Schön ingh (V I, 306 S. gr. 8 ) .  5 JL
—  Hellenbach, L. B . . D ie  V orurtheile der M enschheit. 3. Aufl. in
3 B dn . L eip z ig , M utze (V I I ,  36 4 ; X V I, 299  u. V II, 376 S. g r .8 ) .  
12 Jk —  Larsson, H a n s , K a n ts , tran scen d en ta le  deduktion  a f kate- 
gorierna. I . (D iss.) Lund (76 S. 8). — f  Ludewig, D. Dr. Carl, S. J ., 
D ie  S u bstanztheorie  bei C artesius im  Zusam m enhang m . der sch olasti
sch en  u. neueren P h ilosop h ie . E ine h istorisch  - crit. U ntersuchg. F u lda, 
F u ldaer A ctiendruckerei in  K om m . (128  S. gr. 8). 1. 80 . —  Ziemssen, 
O tto , M akrokosm os. G rundideen zur S chöp fungsgesch ichte  u. zu e. 
harm on. W eltan sch au g . V ersuch e. S y stem atik  des K opernikanism us. 
G otha, T hienem ann (X V I, 127 S. 8 ). 2 JL

Schule u. Unterricht. Witte, H a n s , P förtner Ju b elta g e . A u f
zeichnungen zur E rinnerg. an das 350jähr. Jub iläum  der L andesschu le  
P forta  am  24., 25 . u. 2b. M ai 1893. R ostock , W erther (72  S. 8). 1 JL

Freimaurerei. A bas les Francs-Ma ôns! L es F ran cs-M agon s  
ju g es  par une serie de declarations offlcielles fa ites  dans le s  lo g e s , au  
„G rand O rient“ e t  a illeurs. L es F ran cs-M agon s e t  Cornelius H erz. 
(7 p. 16). P ar is , im p. W arm ont.

Vermischtes. Flugschriften des Ev. B und es. 84 . H ft. (V II. R eihe, 
1 2): S tu d en ten sch aft u. E vang. B und  v. G ustav R a u t e r .  L eipzig , 
Buchh. des Ev. B und es v. C. B raun (20 S. gr. 8). 20  / $ .  —  Gardener,

Helen Hamilton, Das Weib u. ihre Stellung zur Eeligion u. Kirche am 
Ende des 19. Jahrh, Vorlesung in 3 Tin. Mit e. Vorwort v. Rob. G. 
Ingersoll u. e. Nachwort der Verf.: „Ansprache an dio Geistlichkeit“. 
Deutsch v. Wolfg. Schaumburg. Leipzig, Schaumburg-Fleischer (259 S. 
gr. 8). 3 __________________

Zeitschriften.
Archiv für kathol. Kirchenrecht. N. F. 64. Bd. 4. Heft: A. A rn d t, 

Die Verbote des Index librorum prohibitorum. D er s ., Die kirchl. 
Strafbestimmungen über das Lesen und Bewahren verbotener Bücher. 
D ers., Die kirchl. Bestimmungen über die Herausgabe von Büchern.— 
Zur Frage über die Leichenverbrennung in Dänemark, Baden, Preussen.

Monatsschrift für innere Mission. 10. Heft: H. B ehm , Wesen, Werke 
u. Wirken der Inneren Mission. Percy A l den, Universitätsmission 
im Ostende Londons. Th. S ch äfer, Die Innere Mission unter römi
scher Beleuchtung. Luthardt über Innere Mission in seiner „Ge
schichte der christl. Ethik“. Th. S ch ä fer , Zur Statistik der Jüng
lingsvereine. B e ib la t t  Nr. 10.

Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft. IX, 2: C. A. Cor
n e liu s , Der Besuch Calvin’s bei der Herzogin Renata von Ferrara 
im J. 1536. W. B röck in g , Zur französischen Politik Papst Leo’s IX.

Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte. III, 6, August: Chm. 
M eyer, Aus dem Lebensgang eines ev. Geistlichen u. Gelehrten im 
17. u. 18. Jahrh.

Zeitschrift für Philosophie und philosoph. Kritik. N. F. 102. Bd.,
2. Heft: L. B u sse , Zu Kant’s Lehre vom Ding an sich. II. L. R o
sen th a l, Salomon Maimon’s Versuch über die Transcendental- 
philosophie in seinem Verhältniss zu Kant’s transcendentaler Aesthetik 
und Analitik. E. D reh er, geistige und materielle Kraft.

Universitätsschriften.
Halle-Wittenberg (Inaug.-Diss.), Nathaniel Jam es, Die englische 

Kirche in ihrem Verhältniss zum Papst und Königthum bis zum Ende 
des 8. Jahrhunderts (42 S. 8). W. T hüm m el, Zur Beurtheilung des 
Donatismus (VI, 104 S. 8).

Verschiedenes. Ein neues Werk über „Die Brüdergemeine“, welches 
in allgemein verständlicher Weise deren Entstehung und geschichtliche 
Entwickelung behandelt, wird G. B urck hardt demnächst in seinem
1. Theil im Verlage der Universitätsbuchh. in Gnadau veröffentlichen 
(ca. 13 Bog 8). — Adolf S tr in d b ergs „Beichte eines Tboren“ wurde 
durch die Staatsanwaltschaft beschlagnahmt. Bei der Haussuchung in 
der Verlagsbuchhandlung wurden nur vier Exemplare vorgefunden. — 
Für die U n iv e r s itä tsb ib lio th e k  in Göttingen wird ein gedruckter 
H a n d sch r iften k a ta lo g  hergestellt, dessen erster Band, die Hand
schriften der Philologie, Literaturgeschichte, Philosophie und Juris
prudenz enthaltend, bereits erschienen ist. Bearbeiter ist Prof. Dr. 
Wilhelm Meyer. Der Band bildet einen Theil des geplanten Gesammt- 
katalogs der im Gebiet des preussischen Staates aufbewahrten Hand
schriften und den Anfang desselben für die Provinz Hannover.

Personalien.
Der berühmte Sprachforscher und Sanskritist Prof. Max M ü ller  

feierte am 1. September zu Oxford sein öOjähriges Doktorjubiläum. 
Sein Doktordiplom erwarb er sich s. Zeit in Leipzig.

In den ersten Tagen des September t  der Professor der systema
tischen Theologie an der schottischen Universität St. Andrews, 
Dr. C unninghem . Sein Hauptwerk ist eine „Kirchengeschichte Schott
lands“. Der verstorbene war ein entschiedener Gegner der Entstaat
lichung der schottischen Kirche.
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